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Vorwort 

Im Migros Magazin vom 12. Oktober 2009 entdeckte ich einen spannenden Artikel über das 

Projekt ĂLe Sourire de Chiang Khongñ, ein Kinderhilfswerk im Norden von Thailand, das sich 

im Goldenen Dreieck befindet. Später erfuhr ich, dass eine der zwei Leiterinnen, die das Pro-

jekt führen, Barbara Gautschi, eine Grosscousine von mir ist. Ich zögerte nicht lange und 

nahm Kontakt mit meiner Grosstante, der Mutter von Barbara, auf, die sich sofort bereit er-

klärte, mich durch Bereitstellung von Filmen, Literatur und Fotos bei der Maturaarbeit zu un-

terstützen. Viele Informationen über das Projekt stammen aus Gesprächen mit ihr.  

1 Einleitung 

Im Kinderheim wohnen Kinder der Volksgruppen Hmong, Lahu und Akha. In meiner Matura-

arbeit befasse ich mich mit diesen Ethnien und deren Förderung im Heim. Ich habe mir fol-

gende Fragen gestellt: Welche Möglichkeiten bietet den Kindern das Heim? Wie und wo 

werden sie mit neuen, westlichen Werten konfrontiert und auch beeinflusst? Auf welche Wei-

se berücksichtigt das Heim ihre Traditionen und ihre herkömmlichen Werte? 

Meine Arbeit ist in drei Hauptteile gegliedert:  

Im ersten Teil untersuche ich die drei im Kinderheim vertretenen Ethnien, indem ich sie an-

hand verschiedener Aspekte beschreibe und gegeneinander abgrenze. 

Im zweiten Teil konzentriere ich mich auf das Alltagsleben dieser Kinder im Heim, vor allem 

auf die Fortschritte und deren meist positiven Auswirkungen auf ihr angestammtes Umfeld. 

Im letzten Teil zeige ich die erworbenen Erkenntnisse meiner Arbeit auf und wage einen 

Ausblick bezüglich der Weiterentwicklung des Heims. 

2 Hmong, Lahu und Akha 

2.1 Ethnien 

Die thailändische Bevölkerung und zahlreiche Ethnien 

leben im Goldenen Dreieck, wobei die Ethnien Hmong, 

Lahu, Akha, Mien, Karen und Lisu die Mehrheit dieser 

Wandervölker bilden. Das Grenzgebiet der drei Länder 

Myanmar, Laos und Thailand bildet zusammen den Gol-

denen Triangel.1 In meiner Arbeit gehe ich nur auf die drei 

oben genannten Volksgruppen ein.  

 

                                                
1
 Lewis, S. 9 

Abb. 1 Goldene Dreieck  
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Neben vereinzelten gemeinsamen Merkmalen sind die Ethnien klar voneinander trennbar. 

Die Ethnien Hmong, Lahu und Akha sprechen je eine eigene Sprache, tragen individuelle 

Trachten, pflegen unterschiedliche Traditionen und besitzen ihre eigene Geschichte und Re-

ligion. Ausserdem verfügt jede Ethnie über mehrere Stämme, in denen sich Sprache, Klei-

dung, Stammesoberhaupt, Siedlungsraum und religiöse Ansichten unterscheiden können. 

Die Stammesgruppen sind mittlerweile gezwungen, sich dem kulturellen Wandel anzupas-

sen, wobei sich der Grad der Anpassung von Gruppe zu Gruppe, selbst von Familie zu Fa-

milie unterscheidet.2 

2.2 Merkmale der Ethnien: Hmong, Lahu und Akha  

2.2.1 Ursprung 

Die Hmong stammen vermutlich ursprünglich aus den Gebieten Tibets, Sibiriens und der 

Mongolei. Einige Stämme der Hmong wanderten über Laos nach Thailand aus, weil die Chi-

nesen ihre Sprache und Trachten verbieten wollten und dies sich nicht mit dem fortwähren-

den Streben nach Unabhängigkeit der Hmong vereinbaren liess.3  

Sowie vereinzelte Lahu-, als auch vereinzelte Akha-Stämme emigrierten von Südchina über 

Birma oder Laos nach Thailand.4 

2.2.2 Wohnlage 

Die Ethnien bevorzugen Bergregio-

nen als Standort für ihre Dörfer. Sie 

werden nur dort erstellt, wo es die 

Geister und Ahnen ihnen erlauben. 

Vor der Errichtung eines Hauses 

führt die entsprechende Familie ein 

Opferritual durch. Falls kein Ableh-

nungszeichen sichtbar ist, fangen 

sie mit dem Hausbau an.5  

 

 

2.2.3 Dorfanführer 

Die ältesten Männer im Dorf wählen einen Mann aus, der mit der Lebensweise des Dorfes 

vertraut ist und der als politischer Führer das Dorf bei Regierungsangelegenheiten vertritt. 

Da keine geschriebenen Gesetze existieren, werden die Verhaltensregeln, Sitten und Bräu-

                                                
2
 Lewis, S. 7; S. 9 

3
 Lewis, S. 9; S. 102 

4
 Lewis, S. 9 

5
 Lewis, S. 122; S. 218 

Abb. 2 Dorf  
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che mündlich weitergegeben. Bei Streitigkeiten wird das Dorfoberhaupt zur Streitschlichtung 

beigezogen.6  

2.2.4 Familie und Klan 

Bei den Hmong geniesst der Älteste einer Familie den angesehensten Status und verfügt 

über eine unbegrenzte Autorität. Auch die jüngeren Familienmitglieder müssen vor den Älte-

ren Respekt zeigen.7 

Die Lahu besitzen keine Nachnamen, was die Namensbezeichnungen deutlich vereinfacht. 

Der Verwandtschaftsgrad ist nur dann von Bedeutung, wenn ein Paar heiraten möchte.8 

Die Akha können die Namen all ihrer Vorfahren auswendig aufsagen, da immer der Nach-

name der Eltern den Vornamen des Kindes bildet. Wenn ein Akha seinen Verwandtschafts-

grad mit jemandem bestimmen will, muss er nur die Namen seiner Vorfahren aufzählen, bis 

er auf einen gemeinsamen Namen stösst. Dies ist nützlich bei der Partnerwahl, da bis auf 

sieben Generationen kein gemeinsamer Vorfahre vorkommen darf.9 

2.2.5 Heirat 

Wenn ein Hmong eine Frau, die er heiraten möchte, gefunden hat, benötigt er nur noch die 

Erlaubnis seiner Eltern, da sie für die Hochzeitsfeier und den Brautpreis aufkommen müs-

sen. Sobald das Mädchen zum Bräutigam zieht, haben die Eltern des Mädchens kein Recht 

mehr sich einzumischen. Wenn die Eltern des Ehemanns den Brautpreis nicht bezahlen 

können, muss der Bräutigam für den Schwiegervater arbeiten, bis er die Kosten ganz oder 

teilweise abgearbeitet hat. Eine kinderlose Ehefrau darf sich nur von ihrem Mann trennen, 

wenn sie den Brautpreis zurückzahlen kann. Falls sie jedoch Kinder hat, bleiben die Kinder 

als Brautpreisentschädigung beim Vater. Polygamie kommt bei den Hmong nur vor, wenn 

der Ehemann den Brautpreis für die weitere Frau zahlen kann und seine erste Frau zu-

stimmt.10 

Die Lahu dürfen ihre Ehepartner frei wählen. Sobald der Jüngling ein heiratswilliges Mäd-

chen gefunden hat, wird ihr Vater sofort unterrichtet und muss damit einverstanden sein. Die 

Hochzeit wird erst gefeiert, wenn genügend Lebensmittel fürs Festmahl zur Verfügung ste-

hen, um die ganze Hochzeitsgesellschaft verköstigen zu können. Von der Verlobung bis zur 

Hochzeit können manchmal bis zu drei Jahre verstreichen und bis dahin hat das Brautpaar 

meistens schon Nachwuchs. Eine Legende sagt, dass der Ehemann sich um das Wohl sei-

ner Gattin zu kümmern hat und sie tatkräftig unterstützen soll.11  

                                                
6
 Lewis, S. 13 

7
 Lewis, S. 124 

8
 Lewis, S. 188 

9
 Lewis, S. 204 

10
 Lewis, S. 126f. 

11
 Lewis, S. 188; S. 190  
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Die Scheidung ist sehr simpel: der Ehepartner muss nur zum Dorfältesten gehen und ihm 

sagen: ĂIch trenne mich von dieser Frauñ12. Er verliert so aber das Sorgerecht für die Kinder 

und muss eine Geldbusse bezahlen. Danach ist er wieder ein freier Mann. Polygamie kommt 

bei den Lahu sehr selten vor.13 

Die Akha dürfen ihren Ehepartner selbst auswählen und sie stammen oft aus unterschiedli-

chen Dörfern. Die Eltern beider Brautpaare müssen mit der Heirat einverstanden sein, auch 

das Mädchen, welches von einer Vermittlerin gefragt wird. Bei der Verlobung vereinbaren die 

Eltern der Brautleute einen Geldbetrag, welchen diejenigen Eltern verlieren, deren Kind das 

Eheversprechen gebrochen hat.14 

Falls die Frau Ehebruch begeht oder wegläuft, wird die Ehe sofort aufgelöst. Ihre Kinder 

bleiben beim Ehemann, in Ausnahmefällen darf sie ein bis zwei Töchter mitnehmen. 

Schwangeren Frauen ist es untersagt, den Partner zu verlassen. 

Der Mann hat das Recht, sich von einer Frau, die unfruchtbar ist oder nur Mädchen zur Welt 

bringt, zu trennen. Es besteht auch die Möglichkeit, eine weitere Frau zu heiraten.15 

2.2.6 Geburt 

Sowohl bei den Hmong, als auch bei den Lahu findet die Geburt im eigenen Haus statt. Die 

Plazenta des Neugeborenen wird in der Nähe der Geburtsstelle vergraben.16  

Ein Hmong-Neugeborenes gehört bis zum dritten Tag dem Gott der Kinder an und erhält erst 

dann einen Namen. Ein Opfertier wird geschlachtet, damit die Seele fortan im Körper des 

Kindes bleibt, das heisst von nun an zur Menschenwelt gehört.17 

Wenn ein Lahu-Neugeborenes krankheitsanfällig ist und sehr viel weint, gilt das als Zeichen 

einer falschen Namensgebung. Die Eltern des Kindes laden die Dorfältesten nochmals ein, 

um dem Kind einen neuen, diesmal passenden, Namen zu geben.18 

Eine Akha-Frau arbeitet bis zum Zeitpunkt der Geburt. Daher wurden schon Kinder auf den 

Feldern geboren. Kommen Zwillinge oder körperbehinderte Kinder zur Welt, wurde eine Ak-

ha-Lebensregel missachtet und das gilt als Strafe der Geister.19 

2.2.7 Tod 

Alle drei Ethnien glauben, dass beim Tod die Seele den Körper des Menschen verlässt und 

ins Reich der Toten wandert. Damit die Seele dabei nicht verhungert oder verdurstet, werden 

                                                
12

 Lewis, S. 190 
13

 Lewis, S. 190 
14

 Lewis, S. 230 
15

 Lewis, S. 231 
16

 Lewis, S. 199 
17

 Lewis, S. 127 
18

 Lewis, S. 232 
19

 Lewis, S. 232 



Le Sourire de Chiang Khong: Entwicklung und Förderung der Ethnien Seite 8 

dem Toten immer Lebensmittel mitgegeben. Die Begräbnisfeier findet erst dann statt, wenn 

alle Familienmitglieder eingetroffen sind, auch wenn der Körper schon am Verwesen ist. An-

schliessend wird der Leichnam begraben. Ausser wenn jemand an einem sogenannten 

ĂSchlimmen Todñ20, beispielsweise durch Ertrinken oder Tod durch Pocken, stirbt, ist eine 

Reinigungszeremonie, z.B. durch Verbrennen, notwendig.21  

2.2.8 Glaubensvorstellung 

Alle drei Ethnien haben animistische Glaubensvorstellungen. Ihre religiösen Oberhäupter 

sind Dorfpriester, die für das rituelle Dorfleben zuständig sind und Schamane, die mit den 

Geisteswesen in Kontakt treten können. Es existieren gute Geister in den Dörfern, die ver-

ehrt werden und denen auf den hauseigenen Altaren Opfer dargebracht werden. Daneben 

leben schlechte oder neutrale Geister ausserhalb des Dorfes. Plötzliche Erkrankungen wer-

den, sofern es keine nachvollziehbare Erklärung gibt, den verletzten Geistesmächten zuge-

schrieben. Falls der Schamane Seelenverlust feststellt, wird die Brückenzeremonie durchge-

führt, um so der Seele des Kranken den Heimweg zu weisen. Der Kranke muss über eine 

solche Brücke spazieren, in der Hoffnung, die Seele zurückzubekommen. Ist ein solches 

Heilritual erfolglos, verabreicht man schliesslich dem Kranken pflanzliche Arzneien oder 

westliche Medizin.22 

Die Lahu glauben, dass die Seele in den Träumen wertvolle Erfahrungen sammelt. Das 

Christentum hat im 17. Jahrhundert Einzug gehalten und viele Ethnien haben sich dazu kon-

vertiert. Der Buddhismus hat auch an Einfluss gewonnen. Die Ethnien haben aber trotzdem 

manche animistische Glaubensvorstellungen beibehalten.23 

2.2.9 Kleider und Schmuck 

Die Ethnien stellen die Kleider von der Baumwollpflanze bis zum fertigen Kleidungsstück 

selbst her.24 

Die Hmong sind berühmt für ihre komplexen Webe- und Stickmuster. Sie besitzen die Fähig-

keit, sie ohne Vorlage herzustellen.25 

Männer und Frauen tragen vor allem Silberschmuck, da Silber für Wohlstand und Lebens-

kraft steht. Deshalb bewahren sie ihr Vermögen am liebsten in Schmuck auf und tragen den 

Schmuck an wichtigen Festen, um ihren Reichtum zu präsentieren.26 

                                                
20

 Lewis, S. 192 
21

 Lewis, S. 128; S. 192; S. 237 
22

 Lewis, S. 26; S. 133; S. 189; S. 192 
23

 Lewis, S. 192 
24

 Lewis, S. 104 
25

 Lewis, S. 104 
26

 Lewis, S. 166 
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Abb. 3 Heimkinder in den Trachten  

2.2.10  Drogenhandel und Prostitution 

Leider gehört das Anbauen von Mohn, aus dem man Opium gewinnen kann, immer mehr zur 

bevorzugten Einnahmequelle, da es nur in den Berggebieten optimal angepflanzt werden 

kann. Der Opiumhandel ist illegal und die Ethnien wagen nicht, die Opiumernte selbst zum 

Markt zu bringen, da sie riskieren, unterwegs ausgeraubt zu werden. Dann könnten sie die-

sen Diebstahl nicht bei der Polizei melden. Deshalb kommen die Händler persönlich in den 

Dörfern vorbei, um Opium zu kaufen.27  

Die Stammesbewohner innerhalb eines Dorfes betreiben oft Tauschhandel. Der Handel mit 

anderen Ethniengruppen basiert auf der Geldwirtschaft. Opium gilt als Geldersatz. Es gibt 

Familien, die anstatt Lebensmittel Mohn anpflanzen. Die fehlenden Lebensmittel müssen sie 

kaufen, dafür geben sie sogar ihren Silberschmuck her. So können Familien in die Fänge der 

Opiumhändler geraten und sich stark verschulden. Wenn die Schulden zu gross sind, müs-

sen sie gezwungenermassen ihren Opiumertrag zu einem allzu niedrigen Preis verkaufen 

oder manchmal müssen sie zur Schuldensanierung ein Kind an die Händler verkaufen. Falls 

ein Mädchen verkauft werden muss, wird es höchstwahrscheinlich irgendwo in Thailand als 

Prostituierte arbeiten müssen. Die Lohnarbeit bekommt eine immer wichtigere Stellung, bei-

spielsweise im Reisanbau. Wer im Opiumanbau tätig ist, wird oft mit Opium entschädigt, da 

die Arbeiter meistens schon opiumsüchtig sind oder noch werden.28 

                                                
27

 Lewis, S. 18; S. 24 
28

 Lewis, S. 24 
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3 Leben im Kinderheim 

3.1 Heim 

Die Gr¿nderinnen des Kinderheims ĂLe Sourireñ heissen Barbara Gautschi, eine Schweize-

rin, die in der Reisebranche tätig war, und Prapapone Khotsanlee, eine thailändische Lehre-

rin. Prapapone hat eine Tochter und ihr Ehemann kam bei einem Motorradunfall ums Leben. 

Die beiden Frauen haben sich in Pattaya kennen gelernt, wo sie sich im Zentrum ĂFountain 

of Lifeñ f¿r Mªdchen und Frauen jeglichen Alters, die in der Prostitution arbeiten, eingesetzt 

haben. Zu diesem Zeitpunkt haben Barbara und Prapapone realisiert, dass dieses dramati-

sche Problem an der Wurzel behandelt werden muss und haben sich entschieden, ein Kin-

derheim aufzubauen. Davor haben sie noch in Chiang Khong wichtige Erfahrungen gesam-

melt, wo der Bruder von Prapapone ein Aids-Zentrum eröffnet hat. Dort konnten sie sich mit 

den Lebensformen der verschiedenen Ethnien vertraut machen und sich auf ihre zukünftige 

Aufgabe vorbereiten. Damals entstand der Name ihres Hilfswerkes: ĂLe Sourire de Chiang 

Khongñ. 

Das Kinderheim ĂLe Sourireñ haben sie im Goldenen Dreieck, 30 Kilometer von der Gross-

stadt Chiang Rai entfernt, aufgebaut. Zum Heim gehören Wälder, Felder, zwei Teiche und 

Obstgärten. Momentan werden insgesamt 250 Kinder29 unterstützt, davon leben 120 Kinder 

im Heim und der Rest lebt in den umliegenden Dörfern. Dank der Organisation können die 

Kinder eine Schulbildung erlangen und in einem familiären Umfeld aufwachsen, wo sie vor 

Drogen, Prostitution und Aids geschützt sind. Neben den Gründerinnen arbeiten sechs Mit-

arbeiter, davon zwei Chauffeure und eine Lehrerin im Heim. 

 

Abb. 4 Heimanlage  

                                                
29

 Newsletter 2010 
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3.2 Fortschritte im Heim und deren meist positiven Auswirkungen auf die 

Ethnien 

3.2.1 Elternbeteiligung 

Die Eltern müssen mit der Aufnahme ihrer Kinder ins Heim einverstanden sein. Sie werden 

auch immer informiert, wenn im Heim etwas vorfällt. Familien werden auch finanziell unter-

stützt, jedoch erwartet die Heimleitung eine Gegenleistung, damit es nicht in Selbstverständ-

lichkeit ausartet. 

Meistens versorgen 

die Eltern das Heim 

mit Naturalien. Ein 

gemeinsames Tref-

fen der Eltern, deren 

Kinder im Heim 

wohnen, und der 

Eltern, deren Kinder 

direkt in den Dörfern 

unterstützt werden, 

findet regelmässig 

statt, um Neuigkei-

ten zu besprechen. 

Die Heimleitung überreicht den Eltern nie Bargeld. So besteht keine Gefahr, dass das Geld 

für andere Zwecke, z. B. für Drogen, gebraucht wird. Sie liefern ihnen nur Endprodukte, also 

Schulmaterialien, Uniformen oder Hygieneartikel. Die Mittagsmahlzeit wird auch direkt be-

zahlt.30  

Manche Eltern unterschätzen jedoch den Wert der Bildung und verlangen ihre Kinder zurück. 

Es trifft meistens die Mädchen. 

3.2.2 Finanzielle Unterstützung  

Die Organisation unterstützt zwei Arten von Patenschaften: Die Hälfte der unterstützten Kin-

der, inklusive Waisenkinder, leben im Heim, der anderen Hälfte wird in den Dörfern direkt 

geholfen. Sie nimmt primär die ärmsten Kinder und keine Kinder unter dem fünften Lebens-

jahr auf. Die Organisation arbeitet eng mit den Schulleitern und den Dorfanführern zusam-

men. Das erleichtert die finanzielle Förderung und ihre Arbeit, da diese Personen die be-

nachteiligten Kinder kennen. Sie versuchen, wenn immer möglich, die Kinder vor Ort zu för-

dern.  

                                                
30

 Nouvelles du Sourire 18.5.2001 

Abb. 5 Barbara Gautschi und Prapapone Khotsanlee im Gespräch mit den Eltern in 
einem Dorf 
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Alle unterstützten Kinder haben eine Ămehr oder wenigerñ traurige Vergangenheit und es ist 

oft schwierig, ihre Talente zu entdecken und zu fördern. 

Diese Art von Fernpatenschaft richtet sich an die Dörfer in der Gegend um das Heim. Die 

Heimleitung nimmt Kontakt mit den betreffenden Lehrpersonen auf, um einen Schuleintritt zu 

besprechen. Ein Dossier wird zusammengestellt, welches die Daten des Kindes mit einem 

Foto beinhaltet. Die Eltern müssen einwilligen, dass sie ihr Kind von einer Patenschaft unter-

stützen lassen und sie sind dafür verantwortlich, dass ihre Kinder die Schule regelmässig 

besuchen. Die betreffende Lehrerin führt eine Anwesenheitsliste und einmal pro Monat be-

sucht die Heimleitung das Dorf und informiert sich über die Umstände. Diese Art von Zu-

sammenarbeit verläuft ausserordentlich reibungslos und erfolgreich.31 

 

Abb. 6 Fernpatenschaft: Dorfkinder in der Schule 

Nicht in jedem Dorf existiert eine Schule. Der oft lange und gefährliche Schulweg ist den 

Kindern nicht zumutbar, deshalb haben sich manche Eltern gegen eine Schulbildung ent-

schieden. So bleibt den Eltern, die meistens Analphabeten sind, der Papierkram und das 

Schulgeld erspart. Es kommt auch vor, dass Familien in den Dörfern die Region verlassen, 

nicht selten aus politischen Gründen von der Regierung vertrieben werden und gezwungen 

sind weiterzuziehen. Die Unterstützung wird dann abgebrochen. 

                                                
31

 Nouvelles du Sourire 18.5.2001 
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Die Organisation unterstützt alle Schulen finanziell, die die betroffenen Kinder besuchen. Sie 

kommen für die Mittagsmahlzeiten auf, richten Schulbibliotheken ein, besorgen Sport- und 

Schulmaterialien und kommen auch für einen Teil der Bau- und Renovierungskosten auf. 

Anfªnglich hat ĂLe Sourire de Chiang Khongñ nur die Minderheitsethnien unterst¿tzt, unter-

dessen wird der thailändischen Bevölkerung, die unter der Armutsgrenze lebt, auch gehol-

fen.32 

Damit das Heim seine Projekte ver-

wirklichen kann, ist es selbst auf Un-

terstützung angewiesen. Beispielswei-

se wurden Fax-, Telefon- und Internet-

verbindungen gesponsert, damit mit 

der Aussenwelt kommuniziert werden 

kann.33 

Die Kinder, die zum ersten Mal ins 

Heim kommen, haben noch nie einen 

Computer gesehen und sind sehr da-

von beeindruckt. 

Überraschenderweise hat auch in den ärmsten Bergdörfern das Fernsehen Einzug gehalten. 

Trotz prekären Installationen, findet man immer eine Lösung, eine Verbindung herzustellen. 

Radios sind die zweite Möglichkeit, sich mit der Aussenwelt zu verbinden.34  

3.2.3  Regierung 

Seit der Anerkennung der Organisation als Nichtregierungsorganisation hat die Heimleitung 

engeren Kontakt mit der Regierung.35 Vertreter der Regierung besuchen regelmässig das 

Heim und sind davon begeistert. Dies bedeutet, dass das Heim von Seiten der Regierung 

keine Probleme zu erwarten hat. 

3.2.4 Offizielle Papiere 

Damit die Kinder, die oft staatenlos sind, eingeschult werden können, benötigen sie offizielle 

Papiere. Die Heimleitung besorgt die notwendigen Papiere für alle ihnen anvertrauten Kin-

der. Für den Eintritt in die Sekundarschule brauchen die Kinder eine Identitätskarte. Erst 

dann erhalten sie die thailändische Staatsbürgerschaft, verbunden mit einem neuen thailän-

dischen Vor- und Nachnamen. Ab diesem Zeitpunkt Ăexistierenñ sie.  
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Abb. 7 Knaben am Computer  
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Leider kam schon vor, dass ein Vater die Papiere seines Kindes zu einem hohen Preis ver-

kauft hat.   

Ohne die offiziellen Papiere bekommen sie auch keinen Führerschein für Motorräder und 

Autos.36  

3.2.5 Uniform 

Thailand ist ein Uniformland. Die Uniformen sind an den Schulen, Universitäten und am Ar-

beitsplatz vorgeschrieben und dazu noch kostspielig.37 Für viele Eltern wäre es unmöglich, 

die teuren Uniformen zu kaufen. Dank der finanziellen Hilfe des Heims bleibt den Kindern der 

Schuleintritt nicht verwehrt.  

Die Heimkinder haben bis zu fünf verschiedene Uniformen. Jedes besitzt mindestens drei 

Uniformtypen: eine Schuluniform, eine Sport- oder Pfadfinderuniform, sowie eine Tracht. In 

Nordthailand wird noch sehr viel Wert auf die Traditionen gelegt und deshalb verlangt die 

Schule, dass die Kinder einmal pro Woche in ihrem National-Kostüm erscheinen. An einem 

anderen Tag in der Woche wird die Pfadfinderuniform getragen, unter anderem da der König 

Bumibol ein begeisterter Pfadfinderfan ist.38 Nicht nur die Schulkleidung ist den Kindern vor-

geschrieben, sondern auch der Haarschnitt. 

 

Abb. 8 Heimkinder in den Schuluniformen  

                                                
36

 Lewis, S. 291 
37

 Newsletter 2010 
38

 Newsletter 2010 



Le Sourire de Chiang Khong: Entwicklung und Förderung der Ethnien Seite 15 

Nach der Schule ziehen die Kinder 

die Uniform aus und schlüpfen in 

ihre Arbeitskleider. Jedes Heimkind 

besitzt ein Auswechselkleid. Die 

Kinder müssen täglich ihre Kleider 

selbst von Hand waschen. Unter-

dessen gehören zwei Waschma-

schinen zum Heim, damit man die 

Schuluniformen richtig sauber krie-

gen kann.  

Der westliche und thailändische 

Einfluss widerspiegelt sich auch in 

der Kleidung der Ethnien. Immer mehr Volksgruppen tragen Hosen und T-Shirts, die sie auf 

dem Markt gekauft haben. In manchen Haushalten wird heute auch mit Nähmaschinen gear-

beitet. Die handgenähten Trachten werden nur noch an wichtigen Festen getragen, da die 

Herstellung einer Tracht sehr viel Zeit in Anspruch nimmt.39 

3.2.6 Ausbildung 

Die Heimkinder besuchen alle die thailändischen Staatsschulen. Das thailändische Schulsys-

tem ist folgendermassen aufgebaut: Im vierten und fünften Lebensjahr besucht man den 

Kindergarten, danach geht man sieben Jahre in die Primarschule und schliesslich noch drei 

Jahre in die Oberstufe. In Thailand kann man keine Lehre absolvieren. Stattdessen gibt es 

Berufsschulen oder Universitäten.  

Die Heimkinder legen den Schulweg in Schulbussen zurück. 

                                   

Abb. 10 Schulbus                                             Abb. 11 schulbusähnlicher Transporter 

In der Schule sind die Lehrer und Kinder mit den Problemen, wie zu viel Alkoholkonsum, 

Drogen, Mobiltelefone und Diebstahl, konfrontiert. Um diese Probleme einzudämmen, wird 

jährlich ein Schüler ausgewählt. Sein Amt besteht darin, dass er beobachtet, was auf dem 

Schulareal passiert und er muss alle verdächtigen Dinge, Schlägereien, Diebstähle etc., der 

                                                
39
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   Abb. 9 Heimkinder am  Wäsche waschen  
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Schulleitung melden. Zudem sollte er am Morgen, vor allen anderen, das Schulgelände be-

treten und als letzter wieder verlassen. Auch Heimkinder wurden schon mit diesem Amt be-

kleidet. Das ist eine grosse Ehre für sie. Die Heimkinder integrieren sich erstaunlich schnell 

und die Lehrer sind erfreut über ihren Lernwillen. Die meisten Heimkinder packen ihre Chan-

ce, eine gute Bildung zu erlangen. Es erstaunt deshalb nicht, dass nicht selten Heimkinder 

mit einer schulischen Urkunde ausgezeichnet werden. Sie wollen später ihr Wissen anwen-

den um so ihrer Familie helfen zu können. So verringert sich das Risiko, dass die Kinder mit 

dem Drogenhandel konfrontiert werden.  

Die meisten Eltern der Heimkinder sind Analphabeten. Sie verlangen manchmal ihre Kinder 

zurück, weil ihnen Arbeitskräfte fehlen und sie den Wert der Schulbildung verkennen. Einige 

sehen in der naturwissenschaftlichen Schulbildung eine Bedrohung für ihre Kultur. 

Nach der obligatorischen Schulzeit besuchen vor allem die Knaben eine Berufsschule. Dort 

erlangen sie ein Diplom und haben somit die Chance, eine Stelle in ihren Dörfern oder in 

einer Stadt anzunehmen.  

 

Abb. 12 Sprachkurs in der Muttersprache              Abb. 13 Webunterricht   

In der Schule und im Heim wird Thailändisch gesprochen. Die Ethnien haben ihre eigene 

Sprache und damit die Heimkinder ihre Muttersprache nicht verlernen, steht einmal pro Wo-

che im Heim ein Sprachkurs in ihrer Sprache auf dem Programm. Sie pflegen auch sonstige 

Traditionen, wie Handarbeit, Tänze oder Gesänge. 

 

Abb. 14 Sticken erlernen     Abb. 15 Heimmädchen an der Nähmaschine 
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Tatsache ist, dass die Kinder ohne das Heim Analphabeten bleiben und nicht Thailändisch 

sprechen würden.  

Die verschiedenen Berufsschulen ermöglichen den Heimkindern eine voll umfassende Aus-

bildung. Die Berufsschüler setzen ihr Können in die Tat um. Im Heim oder in ihren Heimats-

dörfern bauen sie Treppen oder Mauern. Elektrische Probleme können dank ihrer Hilfe be-

hoben werden. Die Jugendlichen sind stolz und glücklich, dass sie ihr Wissen anwenden 

können.40   

Manche erhalten auch ein Stipendium und können eine Ausbildung in der Hauptstadt begin-

nen. 

Die Berufsschüler nehmen auch an Wettbewerben teil, beispielsweise belegte einmal ein 

begabter Schüler den zweiten Platz bei einem nationalen Bauwettbewerb.41 

3.2.7 Regeln 

Damit die Heimleitung die Kontrolle nicht verliert, müssen einige Regeln aufgestellt und ein-

gehalten werden. Dank den allabendlichen Diskussionsrunden und Gesprächen merken die 

Kinder, dass ihre Anliegen ernst genommen werden. Die Heimleitung ist auch bereit, Kom-

promisse einzugehen. 

Im Heim ist es den finanziell unterstützen Kindern untersagt, Mobiltelefone zu besitzen. Al-

koholkonsum zu konsumieren, ist ebenfalls verboten. Die Jugendlichen wissen, dass sie 

keine Liebesbeziehung eingehen dürfen, solange sie im Heim leben.   

Jedes Kind hat Anrecht auf ein Taschengeld. Es wird auf ein Konto im Heim eingezahlt. Die 

Leitung gibt dem Kind das Geld nur heraus, wenn es sich etwas Sinnvolles damit kaufen will.  

Ein Schrankfach besitzt jedes Kind, wo es seine privaten Sachen, Kleidung und Hygienearti-

kel, aufbewahren kann. Die Hygieneartikel können bei der Leitung bezogen werden und das 

Datum der Herausgabe wird genau notiert. So lernen die Kinder, dass sie mit diesen Mitteln 

sparsam umgehen müssen. 

Jeweils ein Kind ist für die Ordnung und Ruhe in den, 

nach Geschlechtern getrennten, Schlafhäusern ver-

antwortlich. Die Häuser bieten Platz für jeweils 30 Kin-

der42 und ermöglichen eine familiäre Atmosphäre.  

Die Kinder sammeln im Heim wertvolle Lebenserfah-

rungen, auf die sie, sobald sie ein selbständiges Leben 

führen, zurückgreifen können und sie vor gravierenden 
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Abb. 16 Schlafsaal  
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Rückschlägen bewahren.  

3.2.8 Arbeit 

Die älteren Heimkinder, welche am 

Morgen das Frühstück, bestehend 

aus Reis und Gemüse, zubereiten, 

stehen etwa um fünf Uhr auf, die an-

deren ein wenig später. Unterdessen 

stehen die anderen Kinder auf und 

gehen sich waschen. Nach dem 

Morgenessen werden die Küche und 

die Schlafsäle in Ordnung gebracht. 

Die Schule beginnt um sieben oder 

acht Uhr und endet nachmittags um 

halb fünf. Im Heim angekommen, 

nehmen die Kinder eine kleine Stär-

kung zu sich, bevor sie mit den 

Hausaufgaben beginnen. Die grösse-

ren Schüler helfen den Kleineren bei 

den Aufgaben. Sobald die Hausauf-

gaben erledigt sind, geht jeder sei-

nem Ämtchen nach. Das Ämtchen 

ändert etwa jeden Monat und dauert 

ungefähr eine Stunde lang. Es bein-

haltet Gartenarbeit, Feldarbeit, Tier-

pflege, Tierfütterung, Putzarbeiten, 

Kochen usw. Für die Kinder ist diese 

Arbeit nicht nur eine Pflicht, sondern 

eine Art Hobby. Sie singen dazu und 

es herrscht eine gemütliche Stim-

mung. Jeder muss auch noch seine 

Wäsche waschen, bevor sie zum 

Abendessen gerufen werden. Am 

Abend versammeln sich die Heim-

kinder und besprechen mit den Heim-

 

  Abb. 17 Heimküche 

  Abb. 18 Hausaufgabenhilfe  

 Abb. 19 Kinder beim Abwaschen  
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leiterinnen ihre Sorgen und Probleme. 

Danach neigt sich der Tag langsam 

dem Ende zu und nach der Dusche 

gehen die Kinder, je nach Alter, zwi-

schen halb neun und zehn, zu Bett.  

Am Samstag ist ihr schulfreier Tag 

und der wird als Putztag genutzt. In 

den Gebäuden, wie draussen auf den 

Feldern und im Wald wird gearbeitet. 

Als Arbeitsmittel nehmen sie nur ihre 

selbst hergestellten Werkzeuge und 

Geräte aus Bambus, Holz oder der-

gleichen. Den Boden schrubben sie 

mit ihren handgemachten Besen, an-

statt einen Staubsauger zur Hand zu 

nehmen. Es gleicht den Alltagsarbei-

ten in den Dörfern. Sie pflanzen sehr 

viele Früchte, Getreide und Gemüse 

selbst an, um eine möglichst grosse 

Selbstversorgung zu erreichen.  

 

 

Die Dorfbewohner gehen auch fischen, jagen und Pilze oder Beeren sammeln. Das Heim 

besitzt zwei Teiche. Darin tummeln sich unzählige Fische, so dass ab und zu ein Fischge-

richt auf dem Speiseplan steht. Fleisch gibt es im Heim auch. Die Tiere werden von den 

Knaben im Heim selbst geschlachtet. Dieses Handwerk haben ihnen ein paar Dorfbewohner 

beigebracht. 

          

Abb. 22 Fischfang                   Abb. 23 Fischzubereitung 

Abb. 20 Heimkinder beim Zubereiten der Speisen 

Abb. 21 Heimkinder bei der Feldarbeit 
























